
Der Sommerabend  
  
O, lueg doch, wie isch d'Sunn so müed, 
lueg, wie si d'Heimeth abezieht! 
O lueg, wie Stral um Stral verglimmt, 
und wie sie 's Fazenetli nimmt, 
e Wülkli, blau mit roth vermüscht, 
und wie sie an der Stirne wüscht. 
 

 
's isch wohr, sie het au übel Zit, 
im Summer gar, der Weg isch wit, 
und Arbet findt sie überal, 
in Hus und Feld, in Berg und Thal. 
's will alles Liecht und Wärmi ha, 
und spricht sie um e Segen a. 
 

 

 
Und d'unten isch si! Bhüt di Gott! 
Der Guhl, wo uffem Chilchthurn stoht, 
het no nit gnug, er bschaut si no. 
Du Wundervitz, was gafsch denn so? 
Was gilts, sie thut der bald derfür, 
und zieht e rothen Umhang für! 
 

 

 
Denkwohl, mer göhn iez au ins Bett, 
und wer kei Dorn im G'wiße het, 
der bruucht zum Schlofen au kei Lied; 
me wird vom Schaffe selber müed; 
und öbbe hemmer Schöchli gmacht, 
drum gebis Gott e guti Nacht! 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Sommerabend 

O, schau doch, wie ist die Sonne so müde, 

schau wie sie die Heimat herunterzieht! 

O schau, wie Strahl um Strahl verglimmt, 

und wie sie das Taschentüchlein nimmt, 

ein Wölkchen, blau mit rot vermischt, 

und wie sie an der Stirne wischt. 

 

Es ist wahr, sie hat auch übel Zeit, 

im Sommer gar, der Weg ist weit, 

und Arbeit findet sie überall, 

in Haus und Feld, in Berg und Tal. 

Es will alles Licht und Wärme haben, 

und spricht sie um einen Segen an. 

 

 

Und unten ist sie! Behüte dich Gott! 

Der Hahn, der auf dem Kirchturm steht, 

hat noch nicht genug, er schaut sie noch an. 

Du Wunderfitz, was gaffst du denn so? 

Was gilt es, sie tut dir bald dafür, 

und zieht den roten Umhang vor. 

 

Ich denke wohl, wir gehen jetzt auch ins Bett, 

und wer keinen Dorn im Gewissen hat, 

der braucht zum Schlafen auch kein Lied; 

man wird vom Schaffen selbst müde; 

und etwa haben wir kleine Heuhaufen 

gemacht, 

darum gebe uns Gott eine gute Nacht! 


